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©te ßeitlofen
„Von ber Druppe aur Heimat" nennen fid) bie Senbungen,

bie unfer Vabio mit mehr ober roeniger ©efchicf in bunter 9tei=

benfolge oeranftaltet. Das ift gut fo, bas Dinterlanb erfährt oon
ber Slrbeit unb ben Opfern ber Solbaten an ber ©renae, bie nun
nach einem 3abr Krieg batb etroas natürliches, feIbftoerftänb=
liebes gemorben finb, roorüber man eigentlich feine SBorte mehr
oerlieren foltte. Der nicht bem SBehrftanbe angehörenbe Vürger
unb ein befonberer Deil bes Voltes im Dinterlanb leben in ihrer
flanaen ©inftellung gar nicht in biefer Seit, fie fennen nicht ben
Ärieg, fie fennen nicht ihre 2lufgabe in ber ©emeinfehaft aller
©ibgenoffen, fie roollen nicht abmeichen oon bem Geben toie fie
es bis fefet gelebt hoben. Das finb bie Seitlofen, bie uns Solba«
ten fo Diel au beuten geben unb ben Dienft erfchroeren. Denn
wichtiger noch als bie Senbungen oon ber Druppe aur Heimat
ift bie Senbutig unb bas Verhalten ber Deimat aur Druppe.

©s ift genug gefchrieben toorben über bie Damfterroelle unb
hie baran ^Beteiligten. gefthalten roollen mir nur bie ©ebanfen
eines einfachen Solbaten, ber es faum iiberminben tonnte, für
eine folche Sorte oon Vürgem feit 3ahr unb Dag an her
©renae au fteben, bie fich unferer SBehrmacht fo roenig roürbig
aeigen, ©s gibt auch nichts Vieberbrücfenberes als ben 2Betttauf
burch bie Vüros; roegen einem Vaar Unterhofen, bie man fich
im furaen Urlaub für bie fommenben falten Dage an ber ©reu3e
noch erftehen mollte, im Gaben aber einfad) nicht mehr befam,
weil bie lieben Sütitinenfchen im Dinterlanb feine Difaiplin unb
Kamerabfchaft geaeigt haben.

2luch im Dienfte felbft begegnet man bes öftern biefen Seit«
lofen. ©in junger Geutnant mürbe in ber Kantonshauptftabt S.
in einem Vrioataimmer einguartiert. ©s ift flar, bah auch bie
Dffiaiere nicht fpäter aufftehen als bie SDtannfchaft unb bas Ver«
laffen ber Sßobnung mit Vagetfcfmben Vtorgens um 05.00 Uhr
nicht gana lautlos oor fich geht. 2lm 2tbenb barnad) rourbe ber
Geutnant oon ber grau bes Kaufes mit folgenben 2Borten au«
rechtgemiefen:

„Derr Geutnant, ihr frühes 2lufftehen am Vtorgen unb ber
Gärm im Dreppenhaus pafft uns gar nicht. 2Sir finb aus beffe«
ren Greifen unb biefen militärifchen Gärm nicht gemohnt!"
Dierau fei noch gefugt, bah ber betroffene Dffiaier in alter Döf=
uchfeit bie notmenbige 2lntroort nicht fchulbig blieb, ©in gana
ähnlicher Saft erreignete fid) an einem anbern Ort, als atoei
Dffiaiere, bie im 2llarmfatl oon ber SBadje im Vvioatguartier
geroeeft mürben, oon ben fjausbetoobnern bie ebenfo „aus
befferen Greifen" ftammten, ihrer fchledjten ©raiefmng megen
unb ocachtruheftörung ausgefchumpfen mürben.

3d) mar unlängft mit meiner Druppe im Kanton greiburg.
^Botatllon fotlte in einem gröberen Dorfe in 2llarm«

Sîm» • s ^ derben. 3ebes Daus bes Dorfes, jebe

nimc- •! 's durchfahrt mar belegt. Die Vauern, bie geroih
m?!

».
habltdjen Ganbmirten bes Vernbiets oerglichen

werben tonnen, gaben fid) alle Stühe ber Druppe fo oiet als
mogltd) au helfen, ba eme rêgnerifche, fühle Stacht beoorftanb

ntan °ont geinbe noch nichts genaues muhte. 3n biefem
gorfe ftanb auch, oon einem Varf umgeben, bas ftattliche

!w
^

cv,
nennen fann) einer gamilie,

oeren Jtame roie fo oiele bes freiburgifdjen 2lbels mit einem

ïfl ?®3wrt ift. Von meinem oorgefefeten Kommanbanten er«neu tet) ben Vefehl, für meine mir unterteilte fleine Druppe
SRaume biefes Schloffes au fuchen, ba bas

mil s J belegt mar. Döflich unb freunblich metbete ich
mtep bet ber Schtohherrin, fragte um Quartier für meine Geute
unb einen Dtaum für ben Kommanbo«Voften. Da fam ich aber
UDon an. Stit umftänblidjeni Vhrafen mürben meine 2öiinfche

glatt abgemiefen. SJtan habe fo oiel Selb in biefes Daus gefteeft
unb alles bis jefet fo fchön aufammengehatten, bah hier fein
tptah für Solbaten fei, ich folle bod) bei ben Vauern meiter
fehen. 2luf mein Drängen lieh fich bann bie SOtabame be

boch herbei, mit mir 3ufammen bie SJtögtichfeiten im Daufe
felbft au befidjtigen. Stehen bem aufgeftapelten Steichtum unb
Gupus fehlte natürlich nicht eine, ich muh fcfjon fagen fünft«
terifrfje Darftellung bes alten gamilienftammbaumes (fdjabe
nur, bah feine Ötfte noch in unfere Seit hineinreichen). Die 58e«

fichtigung ergab nun, bah id) meine Geute, es hanbelte fich um
40 SJtann unb ben Kommanbo=Voften, ohne jebe Venarhteili«
gung bes Daufes hätte unterbringen fönnen. Stoch einmal mürbe
alles oerfucht, bie Druppe bem Daufe fernauhalten, ba man ben
militärifchen Vetrieb um biefes Daus nicht gemohnt fei, unb es

ja noch genug Vauern gebe im Dorf. Da mir ja nicht in gein«
beslanb finb, burfte ich feine ©emalt anroenben, machte Stet«
bung an meine Vorgefehten unb brachte meine Geute auf bem
Steinboben einer Durchfahrt unter, rooau ich noch oon einem
Vauern ohne roeiteres in ©rmangelung oon Stroh bas nötige
Deu erhielt. Stan oerüble mir nicht, bah meine Verbitterung
unb meine Sweifel an ben fog. befferen Kreifen in jener Stacht
recht groh maren.

Sana ähnliche Erfahrungen machten anbere Kameraben
in anberen Dörfern bei ben gleichen Kreifen. ©s fei hier gefaßt,
bah ich noch nie fo ungepflegte unb fchmufeige Dörfer angetrof«
fen habe, mie in biefer Seit bes 2Iftiobienftes im Kanton grei«
bürg. 2lber inmitten biefem Scbmuh bie Sdjlöffer einiger ga=
mitien, bie unferer Seit fo ferne finb, bah man fich unmillfürlich
an ben Kopf greifen muh. 2ln einem Sonntag mar ich im Dorfe
SJi., bort gab es Geute, bie fo arm maren, bah ihnen bas Sdjuh=
merf für ben Kirchgang fehlte unb fie au Daufe bleiben muhten.
3br Sonntagseffen beftanb aus einer mäffrigen Suppe unb
Kartoffeln.

Schon mieber höre ich bas SJturren berer, bie mit meiner
rücffichtslofen Offenheit nicht einoerftanben finb, bie oon Datt«
lofigfeit unb Übertreibung fprechen. 2lber hier liegt unfer Daupt«
fehler, ©s fehlt uns an SJtännern, bie nun einmal rücffichtstos
unb offen oorgehen unb nid)t2lngft haben oor einem Deil bes23ol=
tes, bie ben SJtut haben au fagen, mo bie gehler liegen unb roie
man unferer ernften Gage begegnen muh. SJtänner, bie einmal
offen augeben, bah mir uns oon ©runb auf änbern müffen, bah
bie Schmeia roirflich in ber Sange (im Stuhfnader) ber 2lchfen=
mächte liegt unb mir ihnen auf ©ebeih unb Verberb ausge«
liefert finb, bas beroeifen bie lefeten Verorbnungen nach ber
Damftermelle aur ©enüge. 5Bir tonnen aber ftola beftehen,
metitt mir aurüetfehren aur Einfachheit unb Vefcheibenfwit, nach
auhen aeigen unb bemeifen, bah wir, auf uns felbft angeroiefen,
nicht jammern noch aagen, fonbern leben unb fdjaffen tonnen.
Die Kamerabfcbaft ift fein 2Irtifel, ber nur für bie Vrmee, nur
für ben SBehrftanb referoiert ift. 2Bie märe es mit einer Ka=

merabfehaft bes ganaen Votfes?

©s gibt noch eine ©efahr, an bie mir au roenig benfen.
Schon mieber regen fich bie trüben ©eftalten, bie SJtänner, bie
1918 oon Ölten aus aum ©eneralftreif aufriefen. 2Bieber roirb
bie ernfte Gage bes Ganbes, ber Stih/ ber burch bas Ganb geht,
baau benufet, um für eine Vartei, für buntle SJtachenfchaften im
Drüben au fifdjen. Seien mir ehrlich unb uns biefer ©efahr
ftets bemuht, laffen mir uns nie mieber oon jenen ermifchen unb
oerleiten.

2Bir Solbaten aber mollen ben Kopf nicht hängen laffen
unb meiter unfere Vflicht tun. VMr erinnern uns ber VSorte

unferes Kompagnie=Kommanbanten, ber uns bei ber ©ntlaffung
in ben Urlaub fagte: „Droh ben Vorfommniffen ber lehten
Dage, troh ber ©ärung unb gäulnis im Staate, oerfennt nie
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Die Zeitlosen
„Von der Truppe zur Heimat" nennen sich die Sendungen,

die unser Radio mit mehr oder weniger Geschick in bunter Rei-
henfolge veranstaltet. Das ist gut so, das Hinterland erfährt von
der Arbeit und den Opfern der Soldaten an der Grenze, die nun
nach einem Jahr Krieg bald etwas natürliches, selbstverständ-
liches geworden sind, worüber man eigentlich keine Worte mehr
verlieren sollte. Der nicht dem Wehrstande angehörende Bürger
und ein besonderer Teil des Volkes im Hinterland leben in ihrer
ganzen Einstellung gar nicht in dieser Zeit, sie kennen nicht den
Krieg, sie kennen nicht ihre Aufgabe in der Gemeinschaft aller
Eidgenossen, sie wollen nicht abweichen von dem Leben wie sie
es bis jetzt gelebt haben. Das sind die Zeitlosen, die uns Solda-
ten so viel zu denken geben und den Dienst erschweren. Denn
wichtiger noch als die Sendungen von der Truppe zur Heimat
ist die Sendung und das Verhalten der Heimat zur Truppe.

Es ist genug geschrieben worden über die Hamsterwelle und
die daran Beteiligten. Festhalten wollen wir nur die Gedanken
eines einfachen Soldaten, der es kaum überwinden konnte, für
eine solche Sorte von Bürgern seit Jahr und Tag an der
Grenze zu stehen, die sich unserer Wehrmacht so wenig würdig
zeigen. Es gibt auch nichts Niederdrückenderes als den Wettlauf
durch die Büros; wegen einem Paar Unterhosen, die man sich
im kurzen Urlaub für die kommenden kalten Tage an der Grenze
noch erstehen wollte, im Laden aber einfach nicht mehr bekam,
weil die lieben Mitmenschen im Hinterland keine Disziplin und
Kameradschaft gezeigt haben.

Auch im Dienste selbst begegnet man des öftern diesen Zeit-
losen. Ein junger Leutnant wurde in der Kantonshauptstadt S.
in einem Privatzimmer einquartiert. Es ist klar, daß auch die
Offiziere nicht später aufstehen als die Mannschaft und das Ver-
lassen der Wohnung mit Nagelschuhen Morgens um 95.90 Uhr
nicht ganz lautlos vor sich geht. Am Abend darnach wurde der
Leutnant von der Frau des Hauses mit folgenden Worten zu-
rechtgewiesen:

„Herr Leutnant, ihr frühes Aufstehen am Morgen und der
Lärm im Treppenhaus paßt uns gar nicht. Wir sind aus beste-

^n Kreisen und diesen militärischen Lärm nicht gewohnt!"
Hierzu sei noch gesagt, daß der betroffene Offizier in aller Höf-
uchkeit die notwendige Antwort nicht schuldig blieb. Ein ganz
ahnlicher Fall errechnete sich an einem andern Ort, als zwei
Offiziere, die im Alarmfall von der Wache im Privatquartier
geweckt wurden, von den Hausbewohnern die ebenso „aus
besseren Kreisen" stammten, ihrer schlechten Erziehung wegen
und Nachtruhestörung ausgeschumpfen wurden.

Ich war unlängst mit meiner Truppe im Kanton Freiburg.
Bataillon sollte in einem größeren Dorfe in Alarm-
untergebracht werden. Jedes Haus des Dorfes, jede

niMi u ^ Durchfahrt war belegt. Die Bauern, die gewiß

«,
hablichen Landwirten des Bernbiets verglichenwerden können, gaben sich alle Mühe der Truppe so viel als

möglich zu helfen, da eine regnerische, kühle Nacht bevorstand
umn vom Feinde noch nichts genaues wußte. In diesemäse stand auch, von einein Park umgeben, das stattliche

d->^
ng (wenn man die Villa so nennen kann) einer Familie,

veren itame wie so viele des freiburgischen Adels mit einem

biê î à meinem vorgesetzten Kommandanten er-neu icy den Befehl, für meine mir unterstellte kleine Truppe
à!!^"°-àere im Raume dieses Schlosses zu suchen, da das

c, ^ belegt war. Höflich und freundlich meldete ich
miq, vei der Schloßherrin, fragte um Quartier für meine Leute
uno einen Raum für den Kommando-Posten. Da kam ich aber
lchon an. Mit umständlichen! Phrasen wurden meine Wünsche

glatt abgewiesen. Man habe so viel Geld in dieses Haus gesteckt

und alles bis jetzt so schön zusammengehalten, daß hier kein
Platz für Soldaten sei, ich solle doch bei den Bauern weiter
sehen. Auf mein Drängen ließ sich dann die Madame de

doch herbei, mit mir zusammen die Möglichkeiten im Hause
selbst zu besichtigen. Neben dem aufgestapelten Reichtum und
Luxus fehlte natürlich nicht eine, ich muß schon sagen künst-
lerische Darstellung des alten Familienstammbaumes (schade

nur, daß seine Äste noch in unsere Zeit hineinreichen). Die Be-
sichtigung ergab nun, daß ich meine Leute, es handelte sich um
49 Mann und den Kommando-Posten, ohne jede Benachteili-
gung des Hauses hätte unterbringen können. Noch einmal wurde
alles versucht, die Truppe dem Hause fernzuhalten, da man den
militärischen Betrieb um dieses Haus nicht gewohnt sei, und es

ja noch genug Bauern gebe im Dorf. Da wir ja nicht in Fein-
desland sind, durfte ich keine Gewalt anwenden, machte Mel-
dung an meine Vorgesetzten und brachte meine Leute auf dem
Steinboden einer Durchfahrt unter, wozu ich noch von einem
Bauern ohne weiteres in Ermangelung von Stroh das nötige
Heu erhielt. Man verüble mir nicht, daß meine Verbitterung
und meine Zweifel an den sog. besseren Kreisen in jener Nacht
recht groß waren.

Ganz ähnliche Erfahrungen machten andere Kameraden
in anderen Dörfern bei den gleichen Kreisen. Es sei hier gesagt,
daß ich noch nie so ungepflegte und schmutzige Dörfer angetrof-
fen habe, wie in dieser Zeit des Aktivdienstes im Kanton Frei-
bürg. Aber inmitten diesem Schmutz die Schlösser einiger Fa-
milien, die unserer Zeit so ferne sind, daß man sich unwillkürlich
an den Kopf greifen muß. An einem Sonntag war ich im Dorfe
M., dort gab es Leute, die so arm waren, daß ihnen das Schuh-
werk für den Kirchgang fehlte und sie zu Hause bleiben mußten.
Ihr Sonntagsessen bestand aus einer wässrigen Suppe und
Kartoffeln.

Schon wieder höre ich das Murren derer, die mit meiner
rücksichtslosen Offenheit nicht einverstanden sind, die von Takt-
losigkeit und Übertreibung sprechen. Aber hier liegt unser Haupt-
fehler. Es fehlt uns an Männern, die nun einmal rücksichtslos
und offen vorgehen und nichtAngst haben vor einem Teil des Vol-
kes, die den Mut haben zu sagen, wo die Fehler liegen und wie
man unserer ernsten Lage begegnen muß. Männer, die einmal
offen zugeben, daß wir uns von Grund auf ändern müssen, daß
die Schweiz wirklich in der Zange (im Nußknacker) der Achsen-
mächte liegt und wir ihnen auf Gedeih und Verderb ausge-
liefert sind, das beweisen die letzten Verordnungen nach der
Hamsterwelle zur Genüge. Wir können aber stolz bestehen,
wenn wir zurückkehren zur Einfachheit und Bescheidenheit, nach
außen zeigen und beweisen, daß wir, auf uns selbst angewiesen,
nicht jammern noch zagen, sondern leben und schaffen können.
Die Kameradschaft ist kein Artikel, der nur für die Armee, nur
für den Wehrstand reserviert ist. Wie wäre es mit einer Ka-
meradschaft des ganzen Volkes?

Es gibt noch eine Gefahr, an die wir zu wenig denken.

Schon wieder regen sich die trüben Gestalten, die Männer, die
1918 von Ölten aus zum Generalstreik aufriefen. Wieder wird
die ernste Lage des Landes, der Riß, der durch das Land geht,
dazu benutzt, um für eine Partei, für dunkle Machenschaften im
Trüben zu fischen. Seien wir ehrlich und uns dieser Gefahr
stets bewußt, lassen wir uns nie wieder von jenen erwischen und
verleiten.

Wir Soldaten aber wollen den Kopf nicht hängen lassen

und weiter unsere Pflicht tun. Wir erinnern uns der Worte
unseres Kompagnie-Kommandanten, der uns bei der Entlassung
in den Urlaub sagte: „Trotz den Vorkommnissen der letzten
Tage, trotz der Gärung und Fäulnis im Staate, verkennt nie
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bie groge Aufgabe unb Senbung ber Scgroeis, »ergegt nie eure
greigeit, für bie mir unter ben 2ß äffen ftegen."

3a, mir tun meiter unfere fceitige Bflicgt, aber mir bürfen
»erlangen, baß enblicg einmal etroas gefcgiebt. Sag rü<fficf)ts=
los »orgegangen mirb gegen bie „geittofen", gegen bie, roelche
unferer Kamerabfcgaft nirfjt mert finb unb bem Botfsgansen
fcgaben. Sag auch norgegangen mirb gegen Blänner, bie mögt
ber Serehrung mürbig finb, roeil fie früher einmal etmas getan
haben, bie in anbern Staaten aber mit einem Drben gebührenb
nerabfchiebet, bei uns aber norh in ben Seffeln tleben unb nicht
ben Blut haben ju gehen unb in ihrer geitlofigfeit bem jugenb«

e r SB o ch e Br. 52

liehen Sraufgängertum unferer Seit ein Hinbernts finb. Sie
Erneuerung befteht nicht barin, bag man bem Soll enblos »or«
fegroagt, bas 2ltte fei immer noch bas Befte unb gut genug für
unfere Seit, Es mug etmas Beues fommen, nicht aber nach aus=
länbifchem Blufter, fonbern eine rein fegroeiserifege Göfung.

Sie, roelche biefe Erneuerung »erlangen, finb nicht non ber
5. Kolonne, nicht Bacgäffer eines fremben Staates. Sie fom«
men aus jenen Greifen, roelche einen energifchen Surs unferer
Regierung »erlangen bürfen unb müffen, Geute, bie bem Ganbe
alles gegeben haben unb ihm roeiterhin bienen, biefe Stimmen
fommen aus ber Kamerabfcgaft ber Strmee. ©in Dffigier.

3Cu§ ber öftHdmt ^Perfipefttoe
(gortfegung) SJlitgeteilt »cm £>an§ SRgch

IV. SDleine gorfegungen über bie Sprache ber Beöötferung er«

geben immer merfroürbtgere Satfachen. Sie Berroanbtfcgaft mit
bem 3biome bes himmtifegen Beicges ift es nicht allein, bie mich

nachbenflich ftimmt, benn ich bin »erblüfft burch noch weit fei«

tenere unb entlegenere fiaute aus bem Blunbe biefer Geute.

Blan meçhfelt sroar nach Guft febon mit ber eigentlichen Ganbes«

urfprache in allen Variationen ab, fobag sum SBeifpiel bie

Sprache eines Blannes »or ben Dören, ber etroa su Blarfte
fommt, fchon ambers tönt als bie Sprache eines Blannes inner«
halb ber Blauern. llnb feltfam ift, bag grauen unb Blänner
einer befonberen ©efellfchaft — man fagt, bie Singehörigen ber
früheren, jegt geführten Blanbarinenftaffe — fich mieber einer
eigenen Sprache hebienen, bie aus ber Ganbesurfpracge unb
berjenigen ber roefttiegen granfen auf bas rounberliigfte ge=

mifcht ift. ©in einaiger Sag befteht aus einer Btifdjung »on
hiefigen unb fränfifegen SBörtern, 3um SSeifpiel: „3 ha ne grüs«
lige ©hagrin gha möge mpr nièce", ober „ber 3ean unb bs
Slmélie hei tout à fait te même ©fügn", „i mueg mpr chère

coufine sum ©ehurtstag gab nes cabeau choufe" unb fo fort.
Blan fann aber beobachten, bag biefe Sprache, roeil »on ben

früheren Blanbarinen gefprocgen, als befonbers »ornehm gilt,
roeshalb fie auch anbere, beren Vorfahren nicht Blanbarinen
maren, na<h3uahmen fuchen. ©inige tun fo, als tonnten fie auch

bas in ben 3biomen bes Stimmlichen Beicges »erpönte B nicht
ausfprechen, mas roieberum ein geiegen »on g ans befonberer
Vornehmheit ift.

V. SBas foil ich bir aber, lieber Bruber, über bie gans
auffallenbe fprachbilbenbe Begabung ber hiefigen 3ugenb fa=

gen, bag bu einen mahren Begriff baoon befommft? Kannft
bat bir oorftellen, bag bie Knaben unb Bläbcgen, bie noch sur
Schule gehen, fich mit grögter Unbefangenheit über alle bisher
gefannten geheiligten Bamen für irgenb einen ©egenftanb hin«

roegfegen unb nach ihrem Beliehen eine neue Beseicbnung öa=

für erfinben? SBas finb „©ogere", „ggfere", „grans", „Blatt",
„Gatt",, „©bemere" unb ähnliche mpftifege SBörter im Blunbe
biefer Unmiinbigen? ©s finb bie Barnen ber SBiffenfchaften, bie

fie in ben Schulen lernen, aber fie fommen in biefer gorm in
feinem ber geheiligten Bücher »or. Kannft bu bir beuten, bag
ein fo febönes, faft chinefifches SBort mie „Bläbcgenfefunbar«
fchule" im Blunbe ber Knaben bie fübimbiamifch flin'genbe Um«

formung in „Sebimocf" erfährt? — Das Blerfroürbigfte ift aber
bas noch lange nicht. 2lls man mir fagte, bag es in biefer Stabt
einen befonberen Ort am gluffe gebe, beffen Beoölferung ge=

fonbert lebe unb mieber eine befonbere Sprache, ja eigentlich
mehrere, ihr eigen nenne, begab ich mich hirtunter an biefen
Drt am gluffe, um fie an Ort unb Stelle aus3uh»rchen. Bleine
gorfchungen bähen babei ergeben, bag man bort alles, mas
man mill, in brei überaus geheimnisnollen Sprachen fagen
fann, bie man oermuttich fonft im gan3en SBeften nicht mieber
fennt. Bitrom bir ein Beifpiel: ,,©ib mir ein Stücf Brot".

Dafür mirb ber ©ingeborne ber bernifchen Borftabt fagen:
„Duns mr e Gigu Gehm", ober „ins mr e igule imle", ober
„imerge e isbe ibbre". 3n biefen Gauten erfenne ich mit Sicher«
beit altäggptifch=affgrifche ober bann altmerifanifche Sprach«
formen mieber.

VI. 3n jegiger geit (Slnmerfung bes Herausgebers: id)
permute, gemeint fei ber Blonat gebruar) berrfegt eine fonber«
bare 2lufregung. Dag man ber Sitte bes Dansens bulbigt, ift ja
foroeit nichts Befonberes, benn bu meigt ja, lieber Bruber, bag
ich auf meiner Beife noch fein Botf getroffen hohe, bas bies
nicht auch täte. Du meigt aber auch, bag aus bem fernen 2lfrifa
bie Kunbe su uns gefommen ift, bag man bort Blasien unb
Garnen »or bas Slngeficgt befeftige, menn man eine gans erha«
bene geier feiern mill, ©enetu benfelben Brauch hohe ich ouch
hier gefunben. ©s genügt ihnen aber nicht, eine Blasfe »or bas
©efidjt su binberi; es fann su ihren Dünsen nur ein mufifali«
fches ©eräufch »erroenbet m erb en, bas man nicht hier, fonbern
im afrifanifchen Bufch erfunben hat. Dasu sieben fie fid) fremb«
artige Kleiber an, Öamit ein jeber fegeinen möge, mas er nicht
ift unb gerne märe. Denn ba fommen fo »iele grauen als gi=
geunerinnen, bie ficher nur bes bräoften 2llltags braoe Döchter
finb — unb barum fich ans anbere Ufer bes Gebens fehnen, im
Draum ein bigchen, roenn's nicht gefährlich ift. Da fommen an«
bere als Spanierinnen, inbem fie meinen, fie »erftünben mit
ben 2lugen su bligen, unb fie flimpern basu mit Kaftagnetten,
roeil fie meinen, bag iebe Spanierin bas täte. 3d) fann bir
fagen, lieber Bruber, ich fah audj Blänner im fpanifegen ©e=

toanb, bie roünfchten, bag man beute, fie »erftünben in ber
2lrena einen Stier su töten, obfehon auf ihrem gutbiirgerlid)en
2lntlig gefchrieben fteht, bag fie feiner Blaus auf ben Schmaus
treten bürften. 3d) fah im fernem nod) sahllos anberes mun«
berliches Volt, barunter Blänner unb grauen, bie als Vrinsen
unb Königinnen tarnen; fie mochten leidjt suhaufe arme Geute
fein. Unb fo einer 3u-haufe fonft melancholifch tut, fo fam er
hier als luftige Berfon unb Barr, unb fo einer fonft ladjenben
©efichts burchs Geben geht, fo roähtte er hier ein büfteres, boch

mögtichft erhabenes ©eroanb ber SBiirbe. — 3d) glaube aber,
nun bem ©eheimnis beffen auf ber Spur 3U fein, ©s gibt in
biefer Stabt »ielleicht nicht menig Geute, bie heimlich beuten,
bag fie bod) eigentlich su etmas gans anberem geboren als alte
übrigen Blitmenfchen glauben, unb bie es barum einmal im
3ahre roenigftens anbeuten möchten. 2Bas aber, lieber Bruber,
follen mir fagen su ben Bieten, bie in ben garben, im ®e=
roanbe unferes eigenen Bolfes fommen? Die Blasfen mit gopf
unb gelber Blüge unb in ber gelben Seibenjacfe? Bicht miffenb,
ob ich träume, »erfuegt' ich, eine biefer ©rfegeinungen mit hei«

matlicgem ©rüge an3ureben, 3uerft in eigener Blunbart, mie
man fie im ftraglenben Beiping hört, fobann im Done, ber im
Brauch ift fübtieg bes roogenben 3ang«tfe=Kiang. Unb erft, als
auch bies nicht half, marb ich, ber ach, fo holben Däufcgung mir
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die große Aufgabe und Sendung der Schweiz, vergeßt nie eure
Freiheit, für die wir unter den Waffen stehen."

Ja, wir tun weiter unsere heilige Pflicht, aber wir dürfen
verlangen, daß endlich einmal etwas geschieht. Daß rücksichts-
los vorgegangen wird gegen die „Zeitlosen", gegen die, welche
unserer Kameradschaft nicht wert sind und dem Volksganzen
schaden. Daß auch vorgegangen wird gegen Männer, die wohl
der Verehrung würdig sind, weil sie früher einmal etwas getan
haben, die in andern Staaten aber mit einem Orden gebührend
verabschiedet, bei uns aber noch in den Sesseln kleben und nicht
den Mut haben zu gehen und in ihrer Zeitlosigkeit dem fugend-
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lichen Draufgängertum unserer Zeit ein Hindernis sind. Die
Erneuerung besteht nicht darin, daß man dem Volk endlos vor-
schwatzt, das Alte sei immer noch das Beste und gut genug für
unsere Zeit. Es muß etwas Neues kommen, nicht aber nach aus-
ländischem Muster, sondern eine rein schweizerische Lösung.

Die, welche diese Erneuerung verlangen, sind nicht von der
5. Kolonne, nicht Nachäffer eines fremden Staates. Sie kom-
men aus jenen Kreisen, welche einen energischen Kurs unserer
Regierung verlangen dürfen und müssen, Leute, die dem Lande
alles gegeben haben und ihm weiterhin dienen, diese Stimmen
kommen aus der Kameradschaft der Armee. Ein Offizier.

Aus der östlichen Perspektive
(Fortsetzung) Mitgeteilt von Hans Rych

IV. Meine Forschungen über die Sprache der Bevölkerung er-
geben immer merkwürdigere Tatsachen. Die Verwandtschaft mit
dem Idiome des himmlischen Reiches ist es nicht allein, die mich

nachdenklich stimmt, denn ich bin verblüfft durch noch weit sel-

tenere und entlegenere Laute aus dem Munde dieser Leute.
Man wechselt zwar nach Lust schon mit der eigentlichen Landes-
Ursprache in allen Variationen ab, sodaß zum Beispiel die

Sprache eines Mannes vor den Toren, der etwa zu Markte
kommt, schon anders tönt als die Sprache eines Mannes inner-
halb der Mauern. Und seltsam ist, daß Frauen und Männer
einer besonderen Gesellschaft — man sagt, die Angehörigen der
früheren, jetzt gestürzten Mandarinenklasse — sich wieder einer
eigenen Sprache bedienen, die aus der Landesursprache und
derjenigen der westlichen Franken auf das wunderlichste ge-
mischt ist. Ein einziger Satz besteht aus einer Mischung von
hiesigen und fränkischen Wörtern, zum Beispiel: „I ha ne grüs-
lige Ehagrin gha wäge myr nièce", oder „der Jean und ds
Amélie hei tout à fait le même Gsühn", „i mueß myr chère

cousine zum Geburtstag gah nés cadeau chouse" und so fort.
Man kann aber beobachten, daß diese Sprache, weil von den

früheren Mandarinen gesprochen, als besonders vornehm gilt,
weshalb sie auch andere, deren Vorfahren nicht Mandarinen
waren, nachzuahmen suchen. Einige tun so, als könnten sie auch

das in den Idiomen des Himmlichen Reiches verpönte R nicht
aussprechen, was wiederum ein Zeichen von ganz besonderer
Vornehmheit ist.

V. Was soll ich dir aber, lieber Bruder, über die ganz
auffallende sprachbildende Begabung der hiesigen Jugend sa-

gen, daß du einen wahren Begriff davon bekommst? Kannst
du dir vorstellen, daß die Knaben und Mädchen, die noch zur
Schule gehen, sich mit größter Unbefangenheit über alle bisher
gekannten geheiligten Namen für irgend einen Gegenstand hin-
wegsetzen und nach ihrem Belieben eine neue Bezeichnung da-

für erfinden? Was sind „Gogere", „Fysere", „Franz", „Matt",
„Latt",. „Chemere" und ähnliche mystische Wörter im Munde
dieser Unmündigen? Es sind die Namen der Wissenschaften, die

sie in den Schulen lernen, aber sie kommen in dieser Form in
keinem der geheiligten Bücher vor. Kannst du dir denken, daß
ein so schönes, fast chinesisches Wort wie „Mädchensekundar-
schule" im Munde der Knaben die südindianisch klingende Um-
formung in „Sedimock" erfährt? — Das Merkwürdigste ist aber
das noch lange nicht. Als man mir sagte, daß es in dieser Stadt
einen besonderen Ort am Flusse gebe, dessen Bevölkerung ge-
sondert lebe und wieder eine besondere Sprache, ja eigentlich
mehrere, ihr eigen nenne, begab ich mich hinunter an diesen
Ort am Flusse, um sie an Ort und Stelle auszuhorchen. Meine
Forschungen haben dabei ergeben, daß man dort alles, was
man will, in drei überaus geheimnisvollen Sprachen sagen
kann, die man vermutlich sonst im ganzen Westen nicht wieder
kennt. Nimm dir ein Beispiel: „Gib mir ein Stück Brot".

Dafür wird der Eingeborne der bernischen Vorstadt sagen:
„Dunz mr e Ligu Lehm", oder „inz mr e igule imle", oder
„imerge e izbe idbre". In diesen Lauten erkenne ich mit Sicher-
heit altägyptisch-assyrische oder dann altmexikanische Sprach-
formen wieder.

VI. In jetziger Zeit (Anmerkung des Herausgebers: ich

vermute, gemeint sei der Monat Februar) herrscht eine sonder-
bare Aufregung. Daß man der Sitte des Tanzens huldigt, ist ja
soweit nichts Besonderes, denn du weißt ja, lieber Bruder, daß
ich auf meiner Reise noch kein Volk getroffen habe, das dies
nicht auch täte. Du weißt aber auch, daß aus dem fernen Afrika
die Kunde zu uns gekommen ist, daß man dort Masken und
Larven vor das Angesicht befestige, wenn man eine ganz erha-
bene Feier feiern will. Genau denselben Brauch habe ich auch
hier gefunden. Es genügt ihnen aber nicht, eine Maske vor das
Gesicht zu binden: es kann zu ihren Tänzen nur ein musikali-
sches Geräusch verwendet werden, das man nicht hier, sondern
im afrikanischen Busch erfunden hat. Dazu ziehen sie sich fremd-
artige Kleider an, damit ein jeder scheinen möge, was er nicht
ist und gerne wäre. Denn da kommen so viele Frauen als Zi-
geunerinnen, die sicher nur des brächten Alltags brave Töchter
sind — und darum sich ans andere Ufer des Lebens sehnen, im
Traum ein bißchen, wenn's nicht gefährlich ist. Da kommen an-
dere als Spanierinnen, indem sie meinen, sie verstünden mit
den Augen zu blitzen, und sie klimpern dazu mit Kastagnetten,
weil sie meinen, daß jede Spanierin das täte. Ich kann dir
sagen, lieber Bruder, ich sah auch Männer im spanischen Ge-
wand, die wünschten, daß man denke, sie verstünden in der
Arena einen Stier zu töten, obschon auf ihrem gutbürgerlichen
Antlitz geschrieben steht, daß sie keiner Maus auf den Schwanz
treten dürften. Ich sah im fernern noch zahllos anderes wun-
derliches Volk, darunter Männer und Frauen, die als Prinzen
und Königinnen kamen: sie mochten leicht zuhause arme Leute
sein. Und so einer zuhause sonst melancholisch tut, so kam er
hier als lustige Person und Narr, und so einer sonst lachenden
Gesichts durchs Leben geht, so wählte er hier ein düsteres, doch

möglichst erhabenes Gewand der Würde. — Ich glaube aber,
nun dem Geheimnis dessen auf der Spur zu sein. Es gibt in
dieser Stadt vielleicht nicht wenig Leute, die heimlich denken,
daß sie doch eigentlich zu etwas ganz anderem geboren als alle
übrigen Mitmenschen glauben, und die es darum einmal im
Jahre wenigstens andeuten möchten. Was aber, lieber Bruder,
sollen wir sagen zu den Vielen, die in den Farben, im Ge-
wände unseres eigenen Volkes kommen? Die Masken mit Zopf
und gelber Mütze und in der gelben Seidenjacke? Nicht wissend,
ob ich träume, versucht' ich, eine dieser Erscheinungen mit hei-
matlichem Gruße anzureden, zuerst in eigener Mundart, wie
man sie im strahlenden Peiping härt, sodann im Tone, der im
Brauch ist südlich des wogenden Iang-tse-Kiang. Und erst, als
auch dies nicht half, ward ich, der ach, so holden Täuschung mir
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